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von RICHARD LEVONIAN


Ein Königreich am Abgrund. Ein König zu schwach, um zu
herrschen.


Im Herzen eines geteilten Kastiliens, wo Christen, Juden und
Muslime
in einem brüchigen Frieden leben, entzündet die Wiederentdeckung
des legendären Kreuzes von Toledo einen rücksichtslosen Kampf um
die Macht. Während gierige Adlige das Reich zu zerreißen drohen,
kann die brillante und ehrgeizige Infanta Isabella nur aus den
Schatten heraus agieren. An ihrer Seite steht nur ein Mann, dem sie
bedingungslos vertraut: Sir Kaelan, der „Wolf“, ein schweigsamer
walisischer Ritter, dessen Loyalität allein ihr gilt.


Um einen Bürgerkrieg zu verhindern, schmieden sie einen
verzweifelten Plan: Sie wollen den stolzesten und gefährlichsten
Krieger des Landes, den Großmeister Don Rodrigo de Guzman, für ihre
Zwecke manipulieren. Doch sie ahnen nicht, dass sie selbst nur
Figuren in einem noch tödlicheren Spiel sind. Eine geheimnisvolle
Schreiberin mit einer dunklen Vergangenheit zieht im Verborgenen
die
Fäden, und ihr Hass droht, ganz Kastilien in den Flammen des
Krieges
zu vernichten.


Zwischen verbotener Liebe, zerbrochener Ehre und einem Krieg, der
mit
Lügen statt mit Schwertern geführt wird, muss Isabella entscheiden,
wie viel sie bereit ist, für die Rettung ihres Volkes zu opfern.
Kann sie dem Wolf an ihrer Seite vertrauen, wenn der Löwe, den sie
entfesselt hat, zurückkehrt, um seinen Preis zu fordern?
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Willkommen im Kastilien des späten Mittelalters – einem Land der
Widersprüche, einem schillernden und gefährlichen Mosaik, dessen
Steine aus Jahrhunderten von Krieg, Koexistenz und tiefem
Misstrauen
geschliffen waren. Es ist die Endphase der 
Reconquista, der
christlichen Rückeroberung, doch die Frontlinie zwischen Kreuz und
Halbmond verläuft nicht nur zwischen den Königreichen, sondern auch
durch die Herzen der Städte, die Gassen der Märkte und die Seelen
der Menschen.


In Städten wie Toledo, dem pulsierenden Herzen des Reiches, leben
Christen, Muslime und Juden in einer komplexen, angespannten
Symbiose, der 
Convivencia. Sie teilen sich die Straßen,
treiben Handel und beeinflussen gegenseitig ihre Kunst und
Wissenschaft. Doch unter der Oberfläche dieser Koexistenz brodelt
ein Ozean aus altem Groll und neuem Fanatismus. Das Königreich
selbst ist von inneren Fehden zerrissen. Eine schwache Krone steht
einer Kaste von übermächtigen Adelsfamilien gegenüber, deren
private Armeen oft die des Königs übertreffen. Es ist ein
Pulverfass, das nur auf den richtigen Funken wartet.


Genau in diese explosive Welt führt uns der Roman „Das Kreuz von
Toledo“. Er ist mehr als nur ein historisches Epos; er ist ein fein
gewobener politischer Thriller und ein tiefgründiges
Charakterdrama,
das die zeitlose Frage nach dem wahren Preis der Macht stellt. Die
Geschichte nimmt ihren Anfang mit einem Ereignis, das Legende und
Politik auf gefährlichste Weise miteinander verknüpft: der
Wiederentdeckung des mythischen Kreuzes von Pelayo. In den Händen
eines starken Königs wäre es ein Symbol der Einheit. In diesem
zerstrittenen Reich jedoch wird es zur Waffe, zum Katalysator, der
die schlafenden Dämonen der Gier, des Ehrgeizes und des Verrats
weckt.


Im Zentrum dieses Sturms stehen vier unvergessliche Figuren, die
das
Schicksal des Königreichs in ihren Händen halten: Isabella, die
brillante Prinzessin, die, gefangen in den Konventionen ihres
Geschlechts, gezwungen ist, mit der List einer Intrigantin um die
Seele ihres Reiches zu kämpfen; Don Rodrigo de Guzman, der stolze,
unbezwingbare Großmeister, dessen unerschütterlicher Glaube an
seine eigene Bestimmung ihn ebenso zum Helden wie zum Monster
macht;
Sir Kaelan, der heimatlose walisische Ritter, dessen stille
Loyalität
zu einem moralischen Kompass in einer Welt ohne Richtung wird; und
Zayda, die geheimnisvolle Schreiberin, eine Tochter zweier Welten,
deren Schmerz und Intelligenz sie zur unberechenbarsten und
gefährlichsten Spielerin von allen machen.


„Das Kreuz von Toledo“ ist eine Geschichte, die tief in die
menschliche Seele blickt und zeitlose Fragen stellt: Was ist
Wahrheit, wenn alle lügen? Was ist Ehre, wenn Verrat zum Sieg
führt?
Und was ist eine Königin bereit zu opfern, um ihr Volk zu retten?
Es
ist eine Einladung in eine vergangene Welt, die uns in ihrer
Komplexität und ihren menschlichen Dramen auf unheimliche Weise
vertraut vorkommt.


Die Bühne ist bereitet. Die Figuren sind in Position. Willkommen in
Toledo. Gehen Sie vorsichtig.
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Dieses Glossar bietet einen Überblick über die Schlüsselfiguren,
Orte und Begriffe, die in der Welt von „Das Kreuz von Toledo“
eine Rolle spielen. Die Beschreibungen sind bewusst so gehalten,
dass
sie die Handlung nicht vorwegnehmen.
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        Alfonso IX. – Der junge, willensschwache König von
Kastilien. Er
        ist auf den Rat und die Stärke seiner Schwester Isabella
angewiesen
        und steht unter dem ständigen Druck der mächtigen
Adelsfamilien.

        

  
	
Don Alvaro de
        Castro – Der eloquente und listige Anführer des Hauses de
Castro.
        Als einer der mächtigsten Adligen des Reiches ist er der
größte
        Rivale von Don Tello de Lara und kämpft am Hof um Einfluss
und
        Macht.

        

  
	
Don Garcia de
        Toledo – Bekannt als „der stählerne Turm“. Er gilt als der
        fähigste und berühmteste Turnierritter und Schwertkämpfer
in ganz
        Kastilien.

        

  
	
Don Rodrigo
        de Guzman – Großmeister des Ordens von Calatrava und
bekannt als
        „El Martillo“ (der Hammer). Ein legendärer, aber stolzer
und
        ungeduldiger Krieger, der sein Leben dem Kampf gegen die
Mauren
        gewidmet hat und den politischen Ränkespielen am Hof mit
tiefer
        Verachtung begegnet.

        

  
	
Don Tello de
        Lara – Der bullige und kriegerische Anführer des Hauses de
Lara.
        Als mächtiger „Grenzlord“ liegt er in ständiger Fehde mit
dem
        Haus de Castro um die Gunst des Königs.

        

  
	
Emir Muhammad
        IV. – Der junge und ehrgeizige Herrscher von Granada, dem
letzten
        großen maurischen Reich auf der Halbinsel. Er ist der
größte
        äußere Feind Kastiliens.

        

  
	
Erzbischof
        von Toledo – Eine der mächtigsten Figuren im Königreich.
Als
        Oberhaupt der Kirche in Kastilien ist er ein gerissener
Politiker,
        dessen Einfluss dem des Königs ebenbürtig ist.

        

  
	
Ibn al-Khamar
        – Bekannt als „der Skorpion“. Der uralte und listige
Anführer
        des Berberstammes der Banu Zayd, der die Schmuggelrouten an
der
        Grenze zu Granada kontrolliert. Seine Loyalität gilt allein
dem
        Gold.

        

  
	
Infanta
        Isabella – Die hochintelligente und politisch scharfsinnige
        Schwester von König Alfonso. Obwohl ihre Macht als Frau am
Hof
        begrenzt ist, ist sie die treibende Kraft hinter dem Thron
und eine
        Schlüsselfigur im Ringen um die Zukunft Kastiliens.

        

  
	
Sir Kaelan
        „der Wolf“ – Ein walisischer Ritter im Dienst von Infanta
        Isabella. Er ist ihr loyaler Leibwächter, engster
Vertrauter und
        ein pragmatischer, kampferprobter Krieger, der sich im
Intrigenspiel
        des Hofes als Außenseiter bewegt.

        

  
	
Zayda
        al-Qurtubiyya – Eine mozarabische Schreiberin aus Toledo,
die als
        Übersetzerin für Christen, Juden und Muslime arbeitet. Sie
ist
        außergewöhnlich intelligent und gebildet, doch ihre
Vergangenheit
        ist von einer tiefen Tragödie geprägt, die ihre wahren
Motive
        verschleiert.
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        Alcázar von Toledo – Die königliche Festung und der Palast,
der
        auf dem höchsten Hügel Toledos thront. Er ist das
politische und
        militärische Machtzentrum des kastilischen Königreichs.

        

  
	
Calatrava la
        Nueva – Die uneinnehmbare Hauptfestung des Ordens von
Calatrava in
        der kargen Landschaft der Mancha. Sie ist ein Symbol für
die
        militärische Macht und die unnachgiebige Härte des
Ritterordens.

        

  
	
Granada –
        Die prachtvolle Hauptstadt des letzten verbliebenen
maurischen
        Emirats auf der Iberischen Halbinsel. Die Stadt wird von
der
        berühmten Festung Alhambra überragt und ist das Zentrum der
        islamischen Macht und Kultur.

        

  
	
Toledo –
        Die Hauptstadt des Königreichs Kastilien. Eine Stadt der
drei
        Kulturen, in der Christen, Juden und Muslime zusammenleben.
Sie ist
        ein Schmelztiegel der Kulturen, aber auch ein Zentrum
politischer
        Intrigen und religiöser Spannungen.

        

  
	
Zocodover-Markt
        – Der belebte Hauptmarkt von Toledo, ein lauter und
chaotischer
        Ort, an dem alle Kulturen und sozialen Schichten der Stadt
        aufeinandertreffen, um zu handeln und Geschäfte zu
machen.






                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Begriffe
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    

  
	

        Al-Andalus – Die arabische Bezeichnung für die Teile der
        Iberischen Halbinsel, die unter muslimischer Herrschaft
stehen oder
        standen.

        

  
	
Banu Zayd –
        Ein unabhängiger Berberstamm in den Alpujarras-Bergen,
bekannt für
        seine Fähigkeiten als Schmuggler, Spione und Söldner.

        

  
	
Gottesurteil
        – Ein mittelalterliches Rechtsverfahren, bei dem die Schuld
oder
        Unschuld eines Angeklagten durch einen Zweikampf
entschieden wird.
        Man glaubte, dass Gott dem Kämpfer, der im Recht ist, den
Sieg
        schenken würde.

        

  
	
Infanta –
        Der Titel für eine spanische oder portugiesische
Prinzessin, die
        nicht die Thronerbin ist.

        

  
	
Kreuz von
        Pelayo – Eine legendäre, mit Juwelen besetzte Reliquie aus
der
        Zeit der Westgoten. Es gilt als Symbol für den Beginn der
        Reconquista und als Zeichen göttlicher Legitimation für die
        Herrschaft über ganz Spanien.

        

  
	
Mozaraber –
        Christen, die auf der Iberischen Halbinsel unter
muslimischer
        Herrschaft lebten und deren Kultur und Sprache stark von
der
        arabischen beeinflusst wurden.

        

  
	
Orden von
        Calatrava – Einer der mächtigsten militärischen Ritterorden
in
        Kastilien. Die Ritter haben einen Eid geschworen, ihr Leben
dem
        Kampf gegen die Mauren und der Verteidigung des
christlichen
        Glaubens zu widmen.

        

  
	
Reconquista
        – (span. für „Rückeroberung“) Der jahrhundertelange Kampf
        der christlichen Königreiche auf der Iberischen Halbinsel,
um die
        von den Mauren eroberten Gebiete zurückzugewinnen.
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Der kalte Hauch des Steins sickerte durch den feinen Samt ihres
Gewandes, eine stete, unerbittliche Erinnerung daran, wo sie sich
befand. Der Alcázar von Toledo war kein Ort der Wärme. Er war eine
Festung, ein Symbol, ein Monument aus Granit und Ehrgeiz, das auf
dem
höchsten Hügel der Stadt thronte wie ein grimmiger Wächter. Von
ihrem Platz am schmalen, bogenförmigen Fenster aus konnte Infanta
Isabella das Königreich überblicken, das zu beschützen sie geboren
war, und das in seinen Grundfesten erzitterte.


Unter ihr wand sich der Tajo wie ein träges, silbernes Band um den
Felssporn der Stadt. Toledo selbst war ein Wunder, ein Labyrinth
aus
Terrakottadächern, spitzen Kirchtürmen, den eleganten Minaretten
alter Moscheen und den verborgenen Innenhöfen der Synagogen. Drei
Kulturen, drei Glaubensrichtungen, eingepfercht in dieselben
Mauern,
ein ständiges, leises Brodeln von Misstrauen und Notwendigkeit. Es
war ein Pulverfass, das nur auf den richtigen Funken wartete. Und
Isabella wusste, dass die größten Funken nicht von den Mauren im
Süden oder den Bauern auf den Feldern ausgingen, sondern aus dem
Herzen des Alcázar selbst – aus dem Thronsaal, wo ihr Bruder
saß.


Eine leise Bewegung hinter ihr ließ sie nicht zusammenzucken. Sie
hatte gelernt, seine Schritte zu erkennen, die selbst auf dem
polierten Marmor kaum ein Geräusch machten. Es war kein Schleichen,
sondern die disziplinierte Stille eines Mannes, der es gewohnt war,
sich durch Wälder und feindliches Terrain zu bewegen.


„Die Luft ist dünn geworden am Hof, Hoheit“, sagte eine leise
Stimme, deren rauer, keltischer Akzent sich von der singenden
Melodie
des Kastilischen abhob.


Isabella drehte sich nicht um. Ihr Blick blieb auf der fernen
Silhouette der Montes de Toledo haften, die sich bläulich am
Horizont abzeichneten. „Die Luft in Toledo war immer dünn, Sir
Kaelan. Sie besteht mehr aus ungesagten Worten als aus
Sauerstoff.“


Ein Schatten löste sich aus dem tiefen Torbogen und trat neben sie,
hielt aber respektvollen Abstand. Sir Kaelan „der Wolf“, der
walisische Ritter, den ihr Vater Jahre zuvor nach einem Kreuzzug in
seinen Dienst genommen hatte. Er war kein Höfling. Seine dunkle
Lederrüstung war zweckmäßig, nicht verziert. Das Gesicht war von
Narben gezeichnet, die nicht von höfischen Duellen, sondern von
echten Schlachten stammten. Seine Augen, von einem seltsamen,
hellen
Grau, das man Wolfsaugen nannte, verrieten nichts und sahen doch
alles. Er war ihr Schild, ihr Schatten und vielleicht der einzige
Mensch innerhalb dieser Mauern, dessen Loyalität sie nicht eine
Sekunde lang anzweifelte.


„Worte sind Schwerter in diesem Saal“, antwortete er. „Und
heute werden viele gezückt.“


Sie nickte langsam. „Don Tello de Lara ist angekommen. Er riecht
nach Pferdeschweiß, Staub und Gier. Er wird Truppen fordern. Und
Gold.“


„Die Grenze ist unruhig“, sagte Kaelan neutral.


„Die Grenze ist immer unruhig“, erwiderte Isabella mit einer
Schärfe, die ihre innere Anspannung verriet. „Aber die Gier eines
de Lara ist unruhiger als jede maurische Razzia. Er wird von
brennenden Dörfern und entführten Frauen sprechen, aber er meint
Ländereien und Macht. Er will den König prüfen.“


Sie wandte sich endlich vom Fenster ab. Ihr Gesicht war schmal und
von aristokratischer Blässe, dominiert von großen, dunklen Augen,
die eine Intelligenz und einen Willen verrieten, die für eine Frau
ihres Standes als gefährlich galten. Ihr Bruder, König Alfonso, war
von schwacher Konstitution und noch schwächerem Willen. Er liebte
seine Schwester, stützte sich auf ihren Verstand, fürchtete aber
gleichzeitig ihre Stärke. Und die großen Adelsfamilien, die 
Grandes
von Kastilien, sahen in ihr eine Bedrohung für das Machtvakuum, in
dem sie so prächtig gediehen.


„Der Rat wird bald zusammentreten“, sagte sie und strich eine
Falte aus ihrem dunkelblauen Kleid. „Bleibt in meiner Nähe, Sir
Kaelan. Nicht als Wache, sondern als meine Augen und Ohren.
Beobachtet die Gesichter, wenn Don Tello spricht. Beobachtet, wer
lächelt.“


Kaelan neigte nur den Kopf. Worte waren zwischen ihnen oft
überflüssig. Er verstand.


Der Salón de Embajadores war das Herzstück des Alcázar, ein Raum
von überwältigender, fast gespenstischer Pracht. Die Decke war ein
Meisterwerk der Mudéjar-Kunst, ein komplexes Gewölbe aus
geschnitztem und vergoldetem Holz, das wie ein Sternenhimmel
wirkte.
Die Wände waren mit Kacheln bedeckt, deren verschlungene
geometrische Muster und arabische Kalligrafien in den Augen
tanzten.
Es war ein Raum, der von der Macht und dem Reichtum der Kalifen von
Córdoba erbaut worden war, nun aber den christlichen Königen von
Kastilien diente. Die Luft war erfüllt vom schweren Duft von
Weihrauch, Bienenwachs und dem unverkennbaren, metallischen Geruch
von Ehrgeiz.


Auf einem erhöhten Podest unter einem schweren Baldachin stand der
Thron, ein massives, mit Löwenköpfen verziertes Ungetüm. Darin saß
König Alfonso IX., fast verloren in der Größe des Stuhls. Er war
kaum zwanzig, blass und hager, mit den gleichen dunklen Augen wie
seine Schwester, aber ohne deren Feuer. Eine nervöse Energie ließ
ihn ständig an den Ringen an seinen Fingern spielen. Isabella nahm
ihren Platz auf einem kleineren, schmuckloseren Stuhl zu seiner
Rechten ein. Kaelan positionierte sich unauffällig hinter ihr,
seine
Hand ruhte locker auf dem Knauf seines Langschwerts. Er verschmolz
fast mit den Schatten des Raumes, doch seine Präsenz war so
greifbar
wie die Kälte des Steins.


Die Großen des Reiches hatten sich versammelt. Es waren Männer,
deren Namen Legenden waren, deren Ländereien sich über hunderte von
Meilen erstreckten und deren private Armeen die des Königs oft
übertrafen. Sie trugen Samt und Seide, ihre Brust war mit den
gestickten Kreuzen ihrer Orden geschmückt, doch unter dem Prunk
verbargen sich Körper, die vom Sattel und vom Schwert geformt
waren.


Don Tello de Lara, der Bittsteller des Tages, stand in der Mitte
des
Raumes. Er war ein bulliger Mann, dessen wettergegerbtes Gesicht
von
einem struppigen Bart umrahmt war. Seine Rüstung war unter einem
einfachen Wappenrock nur angedeutet, aber jeder im Raum wusste,
dass
er sich in Stahl wohler fühlte als in Seide.


„Majestät“, begann er mit einer dröhnenden Stimme, die eher auf
ein Schlachtfeld als in einen Thronsaal passte. „Ich komme aus der
Estremadura, dem Schildwall Eures Reiches. Ich komme mit dem Staub
unserer brennenden Dörfer auf meinen Stiefeln und dem Blut Eurer
Untertanen an meinen Händen.“


Ein theatralisches Raunen ging durch die Menge. Isabella
beobachtete
die Gesichter. Die Brüder de Castro, Erzrivalen der de Laras,
verzogen spöttisch die Lippen. Der Erzbischof von Toledo, ein Mann,
dessen Macht fast der des Königs gleichkam, blickte mit
undurchdringlicher Miene drein.


„Die Mauren von Badajoz werden kühner“, fuhr Don Tello fort.
„Unter ihrem neuen Emir, dem Schlächter Abbad, fallen sie
wöchentlich in unser Land ein. Sie plündern, sie morden, sie
verschleppen unsere Frauen und Kinder in die Sklaverei. Meine
eigenen
Männer sind tapfer, aber ihre Zahl ist gering. Die Grenze blutet,
Majestät. Ich brauche fünfhundert weitere Lanzen. Ich brauche das
Gold, um sie auszurüsten und zu bezahlen. Gebt mir die Mittel, und
ich schwöre beim Heiligen Jakob, ich werde diesen Abbad zurück in
die Wüsten Afrikas jagen!“


Er beendete seine Rede mit einer Geste, die Hand auf sein Schwert
geschlagen. Es war eine machtvolle, einfache Rede, berechnet, um
die
Herzen der Krieger anzusprechen.


König Alfonso räusperte sich. Seine Stimme war dünn im Vergleich
zu Tellos Donner. „Wir haben Eure Worte gehört, Don Tello. Die
Krone teilt Euren Schmerz über das Leid unserer Untertanen an der
Grenze.“ Er zögerte, sein Blick huschte für den Bruchteil einer
Sekunde zu Isabella.


Sie gab ihm ein kaum merkliches Nicken, ihre Lippen formten stumm
ein
Wort: 
Fragen.


Alfonso richtete sich etwas auf. „Doch die Schatzkammer ist...
angespannt. Die letzte Dürre hat die Ernte vernichtet. Fünfhundert
Lanzen sind eine Armee. Ihr verlangt viel.“


Ein Mann trat aus der Gruppe der de Castros vor. Es war der ältere
Bruder, Don Alvaro, geschmeidig und elegant, seine Worte so
geschliffen wie sein Dolch. „Majestät, wenn ich sprechen darf. Don
Tello malt ein düsteres Bild. Doch meine eigenen Späher berichten
von nichts als den üblichen kleinen Scharmützeln. Der Emir von
Badajoz ist ein vorsichtiger Mann, kein Schlächter. Man fragt sich,
ob die wahre Bedrohung nicht eher darin besteht, einem einzigen
Lord
eine so große Streitmacht in die Hand zu geben.“


Der Hieb saß. Ein wütendes Murmeln erhob sich von den Anhängern
der de Laras. Don Tello ballte die Fäuste, sein Gesicht wurde
dunkelrot. „Nennt Ihr mich einen Lügner, de Castro? Ihr, der Ihr
Eure Tage damit verbringt, in Toledo Wein zu trinken und Gedichte
zu
schreiben, während meine Männer an der Grenze sterben?“


„Ich nenne Euch einen Mann, der seine Gelegenheit erkennt“,
erwiderte Alvaro kühl. „Ein Grenzlord mit einer königlichen Armee
unter seinem alleinigen Befehl wäre mehr als nur ein Lord. Er wäre
ein König in seinem eigenen Reich.“


Der Konflikt lag offen zutage. Es ging nicht um die Mauren. Es ging
um die Machtbalance in Kastilien. Es ging darum, den jungen,
schwachen König zu zwingen, Partei zu ergreifen und damit einen
seiner mächtigsten Vasallen auf Kosten des anderen zu stärken.


Isabella spürte, wie sich eine kalte Wut in ihr zusammenzog. Sie
waren wie Wölfe, die sich um einen kranken Hirsch stritten, und ihr
Bruder war der Hirsch.


„Genug!“, rief Alfonso, und für einen Moment blitzte königliche
Autorität in seiner Stimme auf. „Wir werden keine Streitereien in
unserem Thronsaal dulden.“ Doch der Effekt verpuffte sofort, als er
wieder unsicher zu seinen Beratern blickte.


Der Erzbischof trat vor, seine violette Robe raschelte. „Majestät,
vielleicht gibt es einen Mittelweg. Die Kirche sieht die Bedrohung
für die Gläubigen mit großer Sorge. Wir wären bereit, einen Teil
der Kosten zu tragen, wenn die Truppen unter dem Banner des
Heiligen
Jakob und dem Kommando eines Mannes stehen, der dem Thron und Gott
gleichermaßen ergeben ist.“


Ein cleverer Schachzug. Die Kirche bot Geld an, forderte aber die
Kontrolle. Jeder wusste, dass der vom Erzbischof favorisierte
Kommandant nicht Don Tello sein würde.


Isabella beugte sich zu ihrem Bruder und flüsterte, ihre Stimme
kaum
ein Hauch. „Lass dich nicht in die Enge treiben, Alfonso. Gib
keinem von ihnen nach. Du musst Zeit gewinnen. Fordere Beweise.
Echte
Beweise, nicht nur die Worte eines Mannes, dessen Ehrgeiz so groß
ist wie sein Bart.“


Alfonso schluckte. Er hasste es, Entscheidungen zu treffen. Er
hasste
die konfrontativen Blicke dieser mächtigen Männer. Er wollte nur,
dass es vorbei war.


„Wir... wir werden Eure Petition in Betracht ziehen, Don Tello“,
sagte er schließlich, seine Stimme wieder dünn und unsicher. „Und
Euer großzügiges Angebot, Eure Eminenz. Bringt uns Beweise für die
Gräueltaten, de Lara. Berichte von Zeugen, nicht nur Eure eigenen.
Und Ihr, de Castro, bringt uns die Berichte Eurer Späher. Der Rat
wird in einer Woche erneut zusammentreten, um diese Angelegenheit
zu
entscheiden. Die Audienz ist beendet.“


Es war die schwächstmögliche Entscheidung – eine Vertagung. Ein
Seufzer der Enttäuschung und des Spottes ging durch den Raum. Don
Tello starrte den König mit unverhohlener Verachtung an, bevor er
sich steif umdrehte und aus dem Saal stampfte. Die de Castros
tauschten ein triumphierendes Lächeln aus. Sie hatten bekommen, was
sie wollten: eine Verzögerung und eine öffentliche Demütigung
ihres Rivalen.


Die Adligen zerstreuten sich, ihre Stimmen wurden zu einem Murmeln,
das von den hohen Decken widerhallte. Isabella blieb sitzen, ihr
Gesicht eine Maske aus Eis. Sie hatte die Blicke gesehen, die
zwischen den Fraktionen gewechselt wurden, das kaum verhohlene
Grinsen. Sie hatten ihren Bruder nicht wie einen König behandelt,
sondern wie einen widerspenstigen Jungen, den man zurechtweisen
musste.


Als der Saal leer war, bis auf die königliche Wache und Kaelan,
ließ
sich Alfonso in seinem Thron zurückfallen, die Stirn perlte vor
Schweiß.


„Hast du das gesehen?“, sagte er leise zu Isabella. „Sie
zerreißen das Königreich vor meinen Augen.“


„Sie zerreißen es, weil du es zulässt“, antwortete sie, ihre
Stimme hart, aber nicht ohne Mitgefühl. Sie stand auf und trat vor
ihn. „Du hättest Tello zurechtweisen müssen. Du hättest de
Castros Anmaßung bestrafen müssen. Du hättest dem Erzbischof für
seinen Rat danken und ihn daran erinnern müssen, dass der König von
Kastilien der einzige Befehlshaber seiner Armeen ist. Aber du hast
gezögert.“


„Ich brauche Zeit zum Nachdenken!“, fuhr Alfonso sie an, eine
kindliche Abwehrhaltung in seiner Stimme. „Es ist nicht so einfach,
wie du es darstellst. Jeder Schritt ist eine Falle.“


„Natürlich ist es eine Falle!“, erwiderte Isabella und legte
eine Hand auf die löwenköpfige Armlehne seines Throns. „König zu
sein bedeutet, jeden Tag durch ein Feld von Fallen zu gehen. Aber
du
bist der König. Deine Schritte sollten den Weg vorgeben, nicht den
Fallen ausweichen. Sie respektieren dich nicht, Alfonso. Und ein
König ohne Respekt ist nur ein Mann mit einer teuren Krone.“


Er schaute sie an, seine Augen voller Angst und einem Hauch von
Groll. „Und was würdest du tun, Schwester? Würdest du sie alle
zum Teufel jagen? Würdest du einen Bürgerkrieg riskieren?“


„Ich würde einen von ihnen zum Vorbild machen“, sagte sie leise,
ihre Stimme nun eiskalt. „Ich würde den Stärksten von ihnen
herausfordern und ihn entweder brechen oder ihn so fest an die
Krone
binden, dass er es nie wieder wagt, sie in Frage zu stellen. Stärke
respektiert nur Stärke.“


Alfonso schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer zitternden Hand
über das Gesicht. „Ich bin nicht unser Vater. Ich habe nicht sein
Herz aus Stahl. Ich... ich muss allein sein.“


Er stand auf und verließ den Thronsaal durch eine Seitentür, ein
fliehender König in seinem eigenen Palast.


Isabella blieb allein zurück, die Stille des riesigen Raumes
drückte
auf sie. Die geschnitzten Heiligen und Kalifen an den Wänden
schienen sie mit tausend Augen anzustarren, Zeugen ihrer
Ohnmacht.


Sie spürte Kaelans Präsenz hinter sich, eine stille, solide
Stütze.


„Er hat Angst“, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


„Angst ist keine Schande, Hoheit“, antwortete der Waliser. „Nur
das Handeln aus Angst ist es.“


„Und er handelt nur aus Angst.“ Sie seufzte, eine tiefe,
erschöpfte Geste, die ihre königliche Haltung für einen Moment
durchbrach. Sie fühlte sich unendlich müde. „Manchmal, Sir
Kaelan, frage ich mich, ob Kastilien einen König hat oder nur ein
Vakuum, das darauf wartet, gefüllt zu werden.“


Er trat näher, bis er direkt hinter ihrem Stuhl stand. Er sagte
nichts, aber seine Nähe war eine Antwort. Es war ein stilles
Versprechen, dass, was auch immer geschah, sie nicht allein sein
würde. In diesem Moment war er kein Diener, und sie war keine
Prinzessin. Sie waren zwei Menschen, die in einem Sturm standen,
Rücken an Rücken.


Sie schloss die Augen. Die Gesichter der gierigen Adligen tanzten
vor
ihrem inneren Auge. Die Schwäche ihres Bruders. Die ständige,
nagende Bedrohung von außen und von innen. Sie wusste, dass die
Vertagung der Entscheidung nichts gelöst hatte. Die Wölfe würden
in einer Woche zurückkehren, hungriger als zuvor. Und wenn Alfonso
erneut zögerte, würden sie ihn zerreißen. Und das Königreich mit
ihm.


Ein Gefühl der Verzweiflung drohte sie zu überwältigen, doch sie
drängte es mit eiserner Disziplin zurück. Verzweiflung war ein
Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Wenn ihr Bruder nicht
handeln konnte, musste sie einen Weg finden, ihn dazu zu bringen.
Oder...


Ein neuer, gefährlicher Gedanke begann sich in ihrem Kopf zu
formen,
so leise wie das Flüstern des Windes in den Zinnen des Alcázar. Ein
Gedanke an eine Macht, die über die der Adligen und sogar über die
des Königs hinausging. Eine Macht, die auf Glauben und Legenden
beruhte.


Sie öffnete die Augen. Die Melancholie war aus ihrem Blick
verschwunden, ersetzt durch einen Funken kalter Entschlossenheit.
Sie
blickte nicht mehr auf die Stadt unter ihr, sondern in eine
unbestimmte, gefährliche Zukunft.


„Es muss einen anderen Weg geben“, flüsterte sie in die Stille
des Thronsaals. „Einen Weg, der sie alle in die Knie zwingt.“


Kaelan hörte die Veränderung in ihrer Stimme. Er sah den stählernen
Glanz in ihren Augen, als sie sich langsam umdrehte und ihn ansah.
In
diesem Moment sah er nicht die verletzliche Prinzessin, sondern die
Frau, die sie sein konnte: eine Königin.


Und er wusste, dass er ihr folgen würde, wohin auch immer dieser
neue, gefährliche Weg sie führen mochte. Selbst wenn es in die
tiefsten Abgründe des Verrats und des Krieges wäre. Denn wenn der
König nicht herrschen konnte, musste es jemand anderes für ihn tun.
Und er würde an ihrer Seite stehen, wenn sie es tat.


                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 2: Der Stolz des Großmeisters
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    

Der Staub schmeckte nach Blut und Eisen. Er klebte auf Don Rodrigo
de
Guzmans Zunge, vermischte sich mit dem Schweiß, der ihm in die
Augen
brannte, und bildete eine rötlich-braune Kruste in seinem Bart.
Unter ihm zitterte sein andalusisches Schlachtross, die Flanken von
Schaum bedeckt, die Nüstern geweitet, während es nervös über die
Leichen trat, die das trockene Flussbett übersäten. Die Schlacht –
wenn man dieses kurze, brutale Gemetzel so nennen konnte – war
vorüber.


Die Sonne stand hoch über der Mancha, eine gnadenlose, weiße
Scheibe am unendlich blauen Himmel. Sie dörrte die Erde zu einem
rissigen Mosaik aus Ocker und Grau und ließ die Hitze in flirrenden
Wellen von den metallenen Rüstungen der Ritter aufsteigen. Fünfzig
Lanzen des Ordens von Calatrava waren sie gewesen, als sie bei
Morgengrauen aus ihrer Festung geritten waren. Fünfzig Ritter,
deren
Leben dem Schwert und dem Kreuz geweiht war, gehärtet in einem
endlosen Krieg gegen den Halbmond. Nun waren es noch
achtundvierzig.


Rodrigo zog sein Visier hoch, und der plötzliche Lichteinfall ließ
ihn blinzeln. Sein Gesicht, gebräunt und von tiefen Linien
durchzogen, war das eines Mannes, der mehr Zeit unter der Sonne als
unter einem Dach verbrachte. Er war keine vierzig, doch seine Augen
besaßen die unerbittliche Härte eines Mannes, der den Tod in
hundert verschiedenen Formen gesehen hatte. Als Großmeister des
Ordens von Calatrava war er nicht nur ein Fürst der Kirche und ein
mächtiger Adliger; er war der Schildwall Kastiliens, die Spitze des
Speers, der unablässig nach Süden, in das Herz von Al-Andalus,
stieß.


„Zwei Verluste, mein Lord“, meldete sein Seneschall, ein älterer
Ritter namens Gonzalo, als er neben ihm hielt. Sein Helm hatte eine
tiefe Delle, und ein blutiger Streifen zog sich über seine Wange.
„Bruder Mateo und der junge Nuño. Ein Pfeil durch den Hals bei
Mateo, noch bevor wir sie erreichten. Nuño wurde im Handgemenge vom
Pferd gezogen. Sie haben ihn überwältigt.“


Rodrigo nickte langsam, sein Blick wanderte über das Schlachtfeld.
Die maurische Razzia war kühn gewesen, ein Vorstoß tief ins
kastilische Gebiet, um Vieh und Sklaven zu rauben. Sie waren
schnell,
geritten auf wendigen Berberpferden, bewaffnet mit leichten Speeren
und krummen Säbeln. Aber sie hatten nicht mit der eisernen
Disziplin
der Calatrava-Ritter gerechnet. Rodrigos Angriff war wie ein
Hammerschlag gewesen – ein frontaler Keil aus schwer gepanzerten
Reitern, der ihre lockere Formation zerschmettert und sie in
panische
Flucht getrieben hatte. Die meisten waren auf der Flucht getötet
worden, niedergeritten wie Hasen auf dem Feld.


„Nuño war zu ungestüm“, sagte Rodrigo, seine Stimme ein raues
Grollen. „Ich habe ihm gesagt, er soll in der Linie bleiben. Die
Jugend hört nicht auf die Weisheit, sie will nur den Ruhm.“ In
seinem Ton lag kein Vorwurf, nur die kalte Feststellung einer
Tatsache. Im Krieg war Eitelkeit eine Sünde, die der Tod
bestrafte.


„Und die Gefangenen, mein Lord?“, fragte Gonzalo und deutete mit
dem Daumen auf eine kleine, zusammengepferchte Gruppe von
vielleicht
einem Dutzend Mauren, die von einigen Rittern bewacht wurden. Ihre
einst farbenprächtigen Seidengewänder waren zerrissen und mit Staub
und Blut befleckt. Sie starrten mit einer Mischung aus Hass und
Furcht auf ihre Sieger.


Rodrigo lenkte sein Pferd zu ihnen. Sein Blick musterte die Männer,
kalt und abschätzend wie ein Viehhändler auf dem Markt. Die meisten
waren einfache Krieger, aber einer stach hervor. Er trug, trotz des
Schmutzes, die Reste einer feinen, mit Silberfäden bestickten
Tunika
und einen Turban, dessen Stoff von besserer Qualität war. Er hielt
den Kopf hoch, sein Blick war stolz und ungebrochen.


„Wer ist Euer Anführer?“, fragte Rodrigo auf Arabisch. Seine
Aussprache war hart und akzentuiert, aber fließend. Man lernte die
Sprache seines Feindes, wenn man an der Grenze lebte.


Der Mann mit dem Turban antwortete, seine Stimme ebenso stolz. „Ich
bin Ibn Yusuf, ein Neffe des Emirs von Córdoba.“


Ein Raunen ging durch die Ritter. Ein hochrangiger Gefangener. Das
bedeutete ein beträchtliches Lösegeld. Das bedeutete Gold für den
Orden, Gold für neue Waffen und Pferde.


Rodrigo stieg langsam vom Pferd. Er war selbst in seiner schweren
Rüstung eine imposante Gestalt, größer als die meisten Männer um
ihn herum. Er trat vor Ibn Yusuf, sein Schatten fiel auf den
gefangenen Adligen.


„Ein Neffe des Emirs. Ihr seid weit von zu Hause weg, um
kastilische Schafe zu stehlen.“


„Wir nahmen nur zurück, was uns gehört“, erwiderte Ibn Yusuf
trotzig. „Dieses ganze Land gehört dem Propheten. Ihr seid nur die
Hunde, die an seinen Toren kläffen.“


Einige der jüngeren Ritter fuhren bei der Beleidigung zusammen und
legten die Hand ans Schwert, aber Rodrigo hob nur eine Hand. Ein
schwaches, humorloses Lächeln spielte um seine Lippen.


„Hunde haben scharfe Zähne“, sagte er leise. Er zog einen langen
Dolch aus seinem Gürtel, die Klinge blitzte in der unbarmherzigen
Sonne. Er packte Ibn Yusuf am Bart, zog seinen Kopf zurück und
hielt
ihm die Klinge an die Kehle. Die anderen Gefangenen stießen
entsetzte Rufe aus.


„Ein Neffe des Emirs ist ein wertvolles Gut“, fuhr Rodrigo fort,
seine Stimme immer noch gefährlich ruhig. „Aber die Nachricht,
dass der Neffe des Emirs wie ein gewöhnlicher Dieb am Wegesrand
abgeschlachtet wurde, weil er das Reich von Kastilien entehrt
hat...
diese Nachricht könnte noch wertvoller sein. Sie könnte den Emir
daran erinnern, seine Hunde an einer kürzeren Leine zu halten.“


Die Klinge drückte sich leicht in die Haut, und ein dünner Rinnsal
Blut lief über Ibn Yusufs Hals. Der Stolz in den Augen des Mauren
wich einem Anflug von Panik. Er hatte mit einem ritterlichen Gegner
gerechnet, nicht mit diesem kalten Pragmatismus.


„Ich biete Euch Gold“, keuchte er. „Mehr Gold, als Ihr je
gesehen habt.“


„Gold kann ich mir nehmen“, antwortete Rodrigo. „Respekt muss
man sich verdienen.“


Er hielt den Moment, ließ die Angst des Mannes wie einen feinen
Wein
reifen. Dann, mit einer plötzlichen Bewegung, schnitt er nicht die
Kehle durch, sondern einen dicken Strang von Ibn Yusufs Bart ab und
ließ ihn zu Boden fallen. Er stieß den Mann von sich, der keuchend
auf die Knie fiel.


„Zehntausend Gold-Maravedís“, sagte Rodrigo zu Gonzalo, während
er seinen Dolch säuberte und wieder wegsteckte. „Nicht einen
weniger. Und die anderen...“ Er warf einen verächtlichen Blick auf
die restlichen Gefangenen. „Sie sind die Arbeit nicht wert. Gebt
ihnen Wasser und schickt sie zu Fuß nach Córdoba zurück. Sie
sollen ihrem Emir erzählen, was sie gesehen haben. Und sie sollen
ihm diesen Teil seines Neffen bringen.“ Er stieß mit der
Stiefelspitze gegen die abgeschnittene Bartlocke im Staub. „Als
Zeichen meines Respekts.“


Gonzalo nickte. Es war eine grausame, aber wirksame Botschaft. Eine
Demütigung, die mehr schmerzen würde als der Tod.


„Sammelt unsere Toten“, befahl Rodrigo und schwang sich wieder in
den Sattel. „Wir reiten zurück. Ich habe genug von diesem Staub
und dem Gestank des Todes.“


Die Rückkehr zur Festung von Calatrava la Nueva war ein düsterer,
schweigender Zug. Die beiden gefallenen Ritter wurden über ihre
Sättel gebunden, ihre leblosen Gliedmaßen schaukelten im Takt der
Schritte der Pferde. Die Hitze war drückend, die Landschaft eine
endlose, monotone Weite aus verbrannter Erde und verdorrtem
Gestrüpp.
Dies war die Frontlinie der Christenheit, ein hartes,
unversöhnliches
Land, das Männer wie Rodrigo formte.


Calatrava la Nueva war nicht wie der Alcázar von Toledo ein Palast,
der zur Festung umgebaut wurde. Es war eine Festung, rein und
kompromisslos. Auf einem hohen Felsplateau erbaut, beherrschte sie
die Ebene mit ihren massiven, schmucklosen Mauern und gedrungenen
Türmen. Es gab keine eleganten Bögen, keine verspielten
Verzierungen, nur Stein, der für die Ewigkeit gebaut schien. Das
einzige Symbol war das riesige, in den Stein über dem Haupttor
gemeißelte Lilienkreuz des Ordens.


Als sie durch das Tor ritten, wurden sie von den im Innenhof
versammelten Ordensbrüdern mit Schweigen empfangen. Es gab keinen
Jubel, nur das respektvolle Nicken von Männern, die den Preis des
Sieges kannten. Die Toten wurden abgenommen und in die Kapelle
getragen, wo die Mönche des Ordens bereits das Requiem
vorbereiteten.


Rodrigo stieg ab, übergab die Zügel einem Knappen und streifte
seine schweren Panzerhandschuhe ab. Die Anspannung der Schlacht
fiel
langsam von ihm ab und wurde durch eine tiefe, nagende Müdigkeit
ersetzt. Jeder Sieg war nur eine Atempause, jeder gefallene Feind
wurde durch zwei neue ersetzt. Es war ein endloser, zermürbender
Krieg.


Später am Abend saß er an der Spitze des langen Eichentisches im
Refektorium. Der Raum war groß und karg, die einzigen Dekorationen
waren die an den Wänden hängenden Banner eroberter maurischer
Festungen. Das Essen war einfach – Brot, Eintopf, herber Rotwein –,
aber die Ritter aßen mit dem Appetit von Männern, die dem Tod ins
Auge geblickt hatten.


Ein Bote aus Toledo war während ihrer Abwesenheit eingetroffen.
Nachdem das Essen beendet und das Dankgebet gesprochen war,
entrollte
Gonzalo die Pergamentrolle.


„Nachrichten vom Hof, mein Lord“, sagte er. Seine Stimme war
neutral, aber Rodrigo kannte ihn gut genug, um den unterdrückten
Spott zu hören.


Er hörte schweigend zu, während Gonzalo den Bericht über die
Audienz im Salón de Embajadores verlas. Die Forderung von Don Tello
de Lara. Die spöttische Zurückweisung durch die de Castros. Das
Zögern des Königs. Die Vertagung.


Als Gonzalo geendet hatte, herrschte einen Moment lang Stille. Dann
brach ein Ritter am Ende des Tisches in lautes, verächtliches
Lachen
aus.


„Bei Gottes Nägeln!“, rief er. „Sie streiten sich in Toledo um
Gold und Ländereien, während wir hier an der Grenze verbluten.
Fünfhundert Lanzen! Tello de Lara würde sie benutzen, um sich
selbst zum König der Estremadura zu machen, nicht um die Mauren zu
bekämpfen.“


„Und der König?“, fragte ein anderer. „‚Wir werden es in
Betracht ziehen.‘ Er zieht in Betracht, ob sein eigenes Reich
verteidigt werden sollte! Währenddessen tanzen die Höflinge in
Seide und schreiben Gedichte über die Schönheit der Königin.“


Rodrigos Gesicht war zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt. Er
nahm einen tiefen Schluck Wein.


„Sie verstehen es nicht“, sagte er schließlich, seine Stimme
leise, aber schneidend. „Sie sitzen in ihren parfümierten Sälen
und glauben, der Krieg sei ein Spiel auf einer Landkarte. Sie haben
noch nie den Gestank eines brennenden Dorfes gerochen. Sie haben
noch
nie gesehen, wie ein Kamerad stirbt, das Leben aus ihm
herausblutet,
während er nach seiner Mutter ruft.“


Er machte eine Pause, sein Blick wanderte über die
narbengesichterten Männer am Tisch. „Wir sind es, die zwischen
ihnen und der Dunkelheit stehen. Wir, die Ritterorden. Wir halten
die
Grenze, während sie ihre Intrigen spinnen. Aber wie lange noch? Wie
lange, bis die Mauer bricht, weil der Mörtel, der sie zusammenhält
– der Wille des Königs –, zu Staub zerfallen ist?“


„Wir halten sie, mein Lord“, sagte Gonzalo fest. „Für Christus
und für Kastilien.“


„Für Christus, ja“, erwiderte Rodrigo bitter. „Aber für
welches Kastilien? Für das Kastilien eines schwachen Jungen, der
von
seinen eigenen Vasallen herumgestoßen wird? Oder für das Kastilien,
das es sein könnte – stark, geeint, ein Schwert Gottes, das diese
Halbinsel ein für alle Mal von den Ungläubigen reinigt?“


Er stand auf, seine Gestalt warf einen langen Schatten im
flackernden
Fackelschein. „Ich habe genug gehört. Diese Nachrichten aus Toledo
machen meinen Wein sauer. Betet für die Seelen von Mateo und Nuño.
Morgen reiten wir wieder aus.“


Er verließ das Refektorium, seine schweren Schritte hallten auf den
Steinplatten wider. Er brauchte keine Gesellschaft. Die Wut und die
Verachtung, die in ihm kochten, waren Gesellschaft genug.


Seine privaten Gemächer waren so spartanisch wie der Rest der
Festung. Ein einfaches Bett, ein grober Holztisch, ein Betstuhl mit
einem Kruzifix darüber. Doch an der Wand hing ein einzelnes,
kostbares Objekt: ein fein gewebter Wandteppich aus Córdoba, der
eine Jagdszene zeigte. Er hatte ihn vor Jahren bei der Eroberung
einer maurischen Festung erbeutet. Die leuchtenden Farben und die
kunstvolle Handwerkskunst waren ein scharfer Kontrast zur rauen
Umgebung. Es war ein Symbol für die Welt, die er bekämpfte – eine
Welt von dekadenter Schönheit und kultivierter Raffinesse, die er
gleichzeitig verachtete und heimlich begehrte.


Er goss sich einen weiteren Becher Wein ein und trat ans Fenster.
Der
Mond war aufgegangen und tauchte die endlose Ebene in ein
gespenstisches, silbernes Licht. In der Ferne konnte er die
schwachen
Lichter von Hirtenfeuern erkennen. Es war eine trügerische Stille.
Er wusste, dass die Wölfe – menschliche wie tierische – in der
Dunkelheit lauerten.


Seine Gedanken wanderten zurück nach Toledo, zu dem Bild, das der
Bote ihm beschrieben hatte. Der Thronsaal, der schwache König, die
gierigen Adligen. Und die Infanta.


Isabella.


Er hatte sie nur wenige Male gesehen, bei seinen seltenen Besuchen
am
Hof. Aber ihr Bild hatte sich ihm eingeprägt. Er erinnerte sich an
den Stolz in ihrer Haltung, das Feuer in ihren dunklen Augen, die
Intelligenz, die in jedem ihrer Worte lag. Sie war nicht wie die
anderen Hofdamen, die wie bunte Papageien plapperten und kicherten.
Sie war aus einem anderen Holz geschnitzt. Aus Stahl, genau wie
er.


Er hatte versucht, mit ihr zu sprechen, ihr seine Vision eines
starken, geeinten Kastiliens darzulegen. Aber sie war distanziert
gewesen, kühl, politisch. Sie hatte seine Pläne für einen neuen,
massiven Feldzug gegen den Süden als "voreilig" und
"riskant" abgetan. Sie hatte von Diplomatie gesprochen, von
Allianzen, von der Sicherung der Finanzen.


Er hatte ihre Worte als die eines furchtsamen Höflings gedeutet,
nicht als die einer potenziellen Verbündeten. Ihre Kühle hatte
seinen Stolz verletzt. Er, der Held von Dutzenden von Schlachten,
wurde von einer Frau belehrt, die noch nie ein Schwert gehoben
hatte.


Und doch...


In seinen einsamen Nächten, wenn die Last des Großmeisters auf ihm
lastete, dachte er oft an sie. Er sah in ihr die einzige Person am
Hof, die die Kraft und den Willen besaß, das Königreich zu führen.
Sie war eine Löwin, gefangen in einem Käfig aus höfischer Etikette
und umgeben von einer Herde blökender Schafe. Ihr eigener Bruder
war
das größte Hindernis.


Sein Groll gegen den Hof war untrennbar mit seiner verletzten
Bewunderung für sie verbunden. Warum sah sie nicht, dass er der
einzige Mann war, der stark genug war, ihr rechter Arm zu sein?
Warum
umgab sie sich mit diesen schmeichelnden, nichtsnutzigen Adligen
und
diesem ausländischen Söldner, diesem "Wolf", der ihr wie
ein Schatten folgte?


Die Verachtung, die er für den walisischen Ritter empfand, war tief
und instinktiv. Ein Mann ohne Land, ohne Namen, ein verkaufter
Degen,
der sich die Gunst einer Prinzessin erschlichen hatte. Was wusste
so
ein Mann von Ehre, von Loyalität gegenüber einem Königreich? Seine
Loyalität galt nur dem Gold, das seine Taschen füllte. Dass
Isabella einem solchen Mann vertraute, war für Rodrigo ein weiterer
Beweis für die Verkommenheit des Hofes.


Er leerte seinen Becher in einem Zug. Der Wein konnte die
Bitterkeit
in seinem Mund nicht vertreiben. Er fühlte sich wie ein gefesselter
Riese. Seine Ritter waren die stärkste Streitmacht in Kastilien.
Sein Wille war unerschütterlich. Aber er war an die Befehle eines
schwachen Königs gebunden, dessen Hof von Intrigen zerfressen
war.


Er brauchte einen Hebel. Etwas, das ihm die Macht gab, unabhängig
vom König zu handeln. Etwas, das die Herzen der Menschen und die
Schwerter der Ritter hinter ihm vereinen würde.


Die Nachricht von dem Kreuz des Pelayo war ihm wie ein Donnerschlag
erschienen. Eine Legende, ein Mythos. Aber wenn es wahr war... wenn
eine solche Reliquie wirklich existierte...


Eine solche Macht in den Händen des Königs wäre verschwendet.
Alfonso würde sie als Verhandlungsmasse in seinen endlosen
Streitereien mit den Adligen benutzen. Aber in den Händen eines
Mannes wie ihm...


In den Händen des Großmeisters des Ordens von Calatrava könnte das
Kreuz zu einem Fanal werden. Es könnte den Funken für einen neuen,
letzten Kreuzzug entzünden, einen heiligen Krieg, der die Mauren
endgültig aus Spanien vertreiben würde. Und der Mann, der diesen
Krieg anführte, wäre mehr als nur ein Großmeister. Er wäre der
Retter Kastiliens. Der wahre, ungekrönte König.


Und Isabella... sie würde seine Stärke erkennen müssen. Sie würde
zu ihm kommen müssen.


Ein gefährlicher, verräterischer Gedanke. Er schob ihn beiseite,
aber er blieb wie ein glühender Dorn in seinem Geist stecken. Er
war
ein Mann Gottes, ein Diener der Krone. Solche Gedanken waren Sünde.
Sie waren Verrat.


Und doch...


Als er aus dem Fenster auf die mondbeschienene Ebene blickte,
fühlte
er es mit jeder Faser seines Seins: Das Schicksal rief ihn.
Kastilien
brauchte einen Retter, und Gott hatte ihn auserwählt. Er musste nur
auf seine Gelegenheit warten. Auf ein Zeichen.


Er wusste nicht, dass das Zeichen bereits auf dem Weg zu ihm war,
in
Gestalt einer Frau mit dunklen, rachsüchtigen Augen, die durch die
staubigen Straßen von Toledo ritt und einen Plan in ihrem Herzen
trug, der so scharf und tödlich war wie die Klinge eines
Assassinen.




                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 3: Ein Schatten aus Al-Andalus
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    

Die Gassen des Zocodover-Marktes waren ein reißender Strom aus
Menschlichkeit, ein Ort, an dem sich die drei Seelen Toledos in
einem
lauten, farbenprächtigen Chaos vermischten. Der Geruch von
gebratenem Lamm, süßem Dattelhonig und scharfem Safran hing schwer
in der Luft, durchdrungen von der erdigen Note von Leder, dem
metallischen Gestank einer nahen Schmiede und dem allgegenwärtigen
Dunst von trockenem Staub und verschwitzten Körpern. Hier schrien
kastilische Händler ihre Waren lauter als ihre muslimischen
Gegenüber, deren gedämpfteres, aber nicht weniger beharrliches
Feilschen wie ein unterirdischer Fluss unter dem Lärm der Menge
floss. Jüdische Geldwechsler saßen mit ihren Waagen in schattigen
Nischen, ihre Augen wachsam und ihre Finger flink, während Ritter
in
abgenutzten Wappenröcken über ihre Kettenhemden sich einen Weg
durch das Gedränge bahnten und dabei Maultiertreiber und barfüßige
Wasserträger zur Seite stießen.


Inmitten dieses Trubels, in einem kleinen, von der Hauptgasse
abzweigenden Innenhof, saß Zayda al-Qurtubiyya im Schatten eines
verblichenen Sonnensegels. Ihr Arbeitsplatz war bescheiden: ein
kleiner Holztisch, ein Hocker, einige Binsenmatten für ihre
Klienten, und die Werkzeuge ihres Handwerks – frisch gespitzte
Gänsefedern, ein Tintenfass aus Horn, teures Pergament und
billigeres Papyrus, Sand zum Trocknen der Tinte und ein scharfes
Messer zum Korrigieren von Fehlern. Über ihrem Kopf hing ein
einfaches Holzschild, auf dem in drei Sprachen – Latein, Arabisch
und Hebräisch – das Wort "Escribana" stand: Schreiberin.


Doch Zayda war mehr als das. Sie war eine Brücke. Für eine Handvoll
Münzen übersetzte sie nicht nur Worte, sondern auch Welten. Sie war
die Stimme für jene, die in der Sprache der Herrschenden nicht
sprechen konnten, die Nadel, die die zerrissenen Fäden des Handels
und der Verträge zwischen den Kulturen wieder zusammenfügte.


An diesem Nachmittag war der Faden besonders dünn. Vor ihr saßen
zwei Männer, deren gegenseitige Abneigung so dick in der Luft lag
wie der Rauch der Kochfeuer. Der eine war Pedro, ein stämmiger,
christlicher Steinmetz mit Händen so groß und schwielig wie
Schaufeln und einem Gesicht, das von Trotz und Misstrauen
gezeichnet
war. Der andere war Samuel, ein jüdischer Händler, dessen feine
Leinenrobe und gepflegter Bart einen scharfen Kontrast zu Pedros
grober Erscheinung bildeten. Samuel war nicht alt, aber seine Augen
hatten die müde Weisheit von Generationen, die gelernt hatten, im
Schatten der Macht zu überleben.


„Er sagt“, begann Zayda und wandte sich an Pedro, ihre
kastilische Aussprache makellos und klar, „dass die gelieferten
Säulen für den Innenhof seines neuen Hauses nicht die Qualität
haben, die im Vertrag vereinbart wurde. Der Marmor, so sagt er, hat
Adern aus grauem Gestein, die ihn schwächen.“


Pedro stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Graue Adern! Das
ist die Natur des Steins! Soll ich Gott befehlen, seine Berge nach
den Wünschen eines Geldverleihers zu formen? Der Stein ist stark.
Es
ist nur ein Vorwand, um den Preis zu drücken. Sag ihm das!“


Zayda wandte sich an Samuel und sprach nun fließendes Hebräisch,
ihre Stimme weicher, respektvoller. Sie übersetzte nicht wörtlich.
Wörtliche Übersetzung hätte zu einem Blutvergießen auf dem
Marktplatz geführt. Stattdessen sagte sie: „Der Meister Steinmetz
versichert Euch bei seiner Ehre als Handwerker, dass die Seele des
Steins stark ist. Die Maserung, die Ihr seht, ist ein Zeichen
seiner
einzigartigen Schönheit, kein Makel seiner Stärke. Er fürchtet,
dass Eure Sorge unbegründet ist und seine Arbeit zu Unrecht in
Frage
gestellt wird.“


Samuel strich sich durch den Bart, seine Augen verengten sich.
„Schönheit zahlt nicht meine Rechnungen, wenn in zehn Jahren das
Dach einstürzt. Der Vertrag sprach von ‘makellosem Alabastermarmor
aus den Steinbrüchen von Espejón‘. Dies ist kein makelloser
Stein. Ich habe Zeugen, die das bezeugen können. Ich werde nur die
Hälfte des vereinbarten Preises zahlen.“


Wieder wandte sich Zayda an Pedro. Sie ließ die Drohung mit den
Zeugen und die Schärfe aus Samuels Ton weg. „Der ehrenwerte Samuel
ist ein Mann der Vorsicht. Er sorgt sich um die Langlebigkeit
seines
Hauses, ein Erbe für seine Kinder. Er schlägt vor, als Zeichen
seines guten Willens und um die Angelegenheit zur Zufriedenheit
aller
zu beenden, dass Ihr ihm bei der letzten Rate einen kleinen
Nachlass
gewährt, um seine Sorgen zu lindern.“


„Einen Nachlass?“, brüllte Pedro und sprang auf. „Ich gebe ihm
einen Nachlass mit der Faust zwischen die Augen! Ich habe
wochenlang
geschuftet! Meine Männer müssen bezahlt werden! Ich habe keinen
einzigen Maravedí Gewinn bei diesem Auftrag gemacht, nur um die
Gunst eines reichen Mannes zu gewinnen!“


Zayda hob eine Hand, eine kleine, ruhige Geste, die eine
überraschende Autorität besaß. „Setzt Euch, Meister Pedro. Zorn
ist ein schlechter Ratgeber und ein noch schlechterer Kaufmann.“
Sie wartete, bis er widerwillig wieder auf die Matte sank. Dann
sprach sie leise weiter. „Er hat Euch nicht beleidigt. Er hat nur
seine Sorge geäußert. Was wäre, wenn Ihr ihm anbietet, die
umstrittenen Säulen persönlich zu inspizieren und, falls ein Riss
oder eine Schwäche gefunden wird, sie auf Eure Kosten zu ersetzen?
Eine solche Geste würde Eure Ehre als Meisterhandwerker beweisen
und
seine Ängste zerstreuen. Es würde ihn mehr kosten, neue Säulen in
Auftrag zu geben, als die letzte Rate zu zahlen. Das wisst Ihr und
das weiß er.“


Pedro grummelte, aber der Zorn wich einem widerwilligen Respekt vor
der Logik. Es war ein vernünftiger Vorschlag. Er würde sein Gesicht
wahren und wahrscheinlich kein Geld verlieren.


Zayda übersetzte ihren Vorschlag für Samuel, fügte aber hinzu:
„Meister Pedro ist ein stolzer Mann, aber ein ehrlicher. Er ist
zutiefst gekränkt bei dem Gedanken, dass seine Arbeit als
mangelhaft
angesehen wird. Er bietet Euch an, seine Ehre zu beweisen. Er wird
die Säulen verstärken, wo Ihr es für nötig haltet, und schwört
bei allen Heiligen, dass sie Euer Haus für hundert Jahre tragen
werden. Im Gegenzug bittet er um die sofortige Zahlung der letzten
Rate, damit er seine Arbeiter entlohnen kann, die hungrige Familien
haben.“


Samuel dachte lange nach. Die Verstärkung war eine gute Idee. Es
war
mehr, als er erwartet hatte. Und die Erwähnung der hungrigen
Familien war ein geschickter Zug, der an sein eigenes Pflichtgefühl
als Gemeindevorsteher appellierte.


„Gut“, sagte er schließlich. „Ich akzeptiere. Aber die
Verstärkung muss unter der Aufsicht meines eigenen Baumeisters
erfolgen.“


Der Handel war besiegelt. Zayda setzte einen Nachtrag zum Vertrag
auf, in drei Sprachen, ließ ihn von beiden Männern unterzeichnen
und besiegeln. Pedro zahlte ihr eine Kupfermünze. Samuel gab ihr
zwei Silberstücke. Sie nahm beides mit demselben undurchdringlichen
Ausdruck entgegen, verstaute die Münzen in einem kleinen
Lederbeutel
an ihrem Gürtel und verbeugte sich leicht.


Als die beiden Männer gegangen waren, der eine immer noch murrend,
der andere mit zufriedener Miene, lehnte sich Zayda einen Moment
zurück. Sie fühlte eine leise Verachtung für beide. Für Pedro,
den lauten, dummen Christen, dessen Stolz ihn fast um seinen Lohn
gebracht hätte. Und für Samuel, den schlauen Juden, der seine Macht
und seinen Reichtum nutzte, um einen armen Handwerker in die Enge
zu
treiben. Sie waren alle gleich, diese Männer der Macht, ob groß
oder klein. Sie tanzten alle nach den Melodien von Gier und Stolz.
Und sie, Zayda, war die Flötenspielerin, die die Melodie vorgab,
unbemerkt und unverzichtbar.


Sie packte ihre Sachen zusammen, als die Sonne tiefer sank und
lange
Schatten über den Hof warf. Die kühle Abendluft brachte eine
willkommene Erleichterung. Sie zog ihren dunklen Umhang enger um
sich
und mischte sich unter die Menge, die sich nun in Richtung der
Wohnviertel bewegte. Aber sie ging nicht in die überfüllten Gassen
des christlichen oder jüdischen Viertels. Ihr Weg führte sie durch
einen Labyrinth aus engen, gewundenen Straßen in die Judería, das
alte jüdische Viertel, aber sie bog kurz vor der Synagoge ab und
betrat einen ruhigen, fast vergessenen Teil der Stadt, wo alte
mozarabische Familien lebten – Christen, deren Vorfahren unter
muslimischer Herrschaft gelebt hatten und deren Kultur eine
einzigartige Mischung aus beiden Welten war.


Hier waren die Geräusche gedämpfter. Man hörte das leise
Plätschern eines Brunnens in einem versteckten Innenhof, das ferne,
melancholische Zupfen einer Oud, das Lachen von Kindern hinter
einer
schweren Holztür. Es war eine Welt des Rückzugs, eine Welt der
Erinnerungen.


Ihr Zuhause war ein einzelnes Zimmer im Obergeschoss eines alten
Hauses, das sich um einen kleinen Patio mit einem knorrigen
Orangenbaum in der Mitte schmiegte. Das Zimmer war nicht groß, aber
es war sauber und zeugte von einem zurückhaltenden, fast strengen
Geschmack. An den weiß getünchten Wänden hingen keine christlichen
Ikonen, sondern kunstvolle arabische Kalligrafien – Verse von
Dichtern aus Córdoba und Granada. Auf dem Boden lagen nicht grobe
Binsenmatten, sondern ein einzelner, kostbarer Teppich aus dem
Osten.
Eine niedrige Liege war mit Kissen aus dunkler Seide bedeckt. Es
war
die Zuflucht einer Exilantin, eine kleine, selbst geschaffene Insel
der verlorenen Heimat.


Zayda zündete eine einzelne Öllampe an, deren warmes Licht sanfte
Schatten an die Wände warf. Sie wusch sich Gesicht und Hände in
einer Kupferschale und legte ihre einfache, aber gut gemachte
Arbeitskleidung ab. Sie schlüpfte in einen weiten, bestickten
Kaftan, der an die Kleidung erinnerte, die sie als Kind getragen
hatte. Hier, in der Sicherheit ihrer vier Wände, ließ sie die Maske
der unparteiischen Schreiberin fallen. Ihr Gesicht, im Lampenlicht
betrachtet, verriet eine tiefe, unterdrückte Traurigkeit. Ihre
dunklen Augen, die auf dem Markt so wachsam und kalkulierend
gewesen
waren, waren nun tief und unergründlich wie dunkle Seen.


Sie kniete vor einer schweren, mit Intarsien verzierten Holztruhe,
dem einzigen Möbelstück, das sie aus ihrer Vergangenheit gerettet
hatte. Sie öffnete den Deckel. Der Duft von Sandelholz und altem
Pergament stieg ihr entgegen, ein Geruch, der untrennbar mit ihrer
Kindheit verbunden war. Sie griff hinein und holte einen kleinen,
in
Seide gewickelten Gegenstand hervor. Vorsichtig entfaltete sie den
Stoff.


Es war ein kleines Buch, nicht größer als ihre Handfläche. Der
Einband war aus weichem, dunkelblauem Leder, verziert mit einem
einzigen, kunstvoll verschlungenen Silberfaden. Es war eine
Sammlung
von Gedichten, geschrieben von ihrem Vater.


Als sie die erste Seite aufschlug, deren Ränder mit winzigen,
goldenen Vögeln und Blumen verziert waren, schloss sie die Augen,
und die Mauern ihres Zimmers in Toledo lösten sich auf.


Sie war wieder ein Mädchen in Córdoba, in der Stadt der Kalifen,
der Perle des Westens. Sie saß im sonnendurchfluteten Innenhof
ihres
Elternhauses, umgeben vom Duft von Jasmin und dem Plätschern des
Marmorbrunnens. Ihr Vater, Abu Yusuf al-Qurtubi, saß neben ihr. Er
war nicht nur ein berühmter Dichter und Philosoph, sondern auch der
oberste Wesir des Emirs, ein Mann, dessen Weisheit und
Gerechtigkeit
im ganzen Reich gerühmt wurden. Er hatte ihr Lesen und Schreiben
beigebracht, nicht nur in Arabisch, sondern auch in Latein und
Griechisch. Er hatte ihr die Werke von Aristoteles und Plato
erklärt,
ihr die Feinheiten der Poesie und die Komplexität der Politik
nahegebracht.


„Wissen, meine kleine Zayda“, hatte er oft gesagt, seine Stimme
sanft und melodisch, „ist die einzige Waffe, die dir niemand nehmen
kann. Ein Schwert kann zerbrechen, Gold kann gestohlen werden, aber
was du in deinem Kopf trägst, gehört dir für immer.“


Sie hatte ihn angebetet. Er war ihr Universum gewesen.


Dann kam die Nacht, die alles veränderte.


Die Erinnerung war wie eine offene Wunde, die bei der leisesten
Berührung wieder zu bluten begann. Das Hämmern an der schweren
Eichentür. Die schreienden Stimmen der Garde des Emirs. Die Angst
im
Gesicht ihrer Mutter. Ihr Vater, der ihnen ruhig und mit einer
Würde,
die selbst seine Ankläger für einen Moment verstummen ließ,
entgegentrat.


Ein rivalisierender Wesir hatte eine Lüge geflüstert, ein Gerücht
über Verrat, einen gefälschten Brief, der eine Verschwörung mit
den christlichen Königen im Norden beweisen sollte. Der Emir, ein
schwacher und paranoider Mann, hatte der Lüge geglaubt.


Sie sah ihren Vater, wie er abgeführt wurde, die Ketten an seinen
Handgelenken. Er hatte sich ein letztes Mal zu ihr umgedreht, und
sein Blick war nicht von Angst, sondern von einer unendlichen
Traurigkeit erfüllt gewesen. „Wissen ist deine Waffe“, hatte er
ihr zugerufen, bevor er in der Dunkelheit verschwand. „Vergiss das
nie!“


Sie hatte ihn nie wiedergesehen.


Die Flucht. Die panische Reise nach Norden, nur mit dem, was sie am
Leib trugen. Der Tod ihrer Mutter an Fieber in einem elenden Dorf
an
der Grenze. Sie, ein vierzehnjähriges Mädchen, allein in einer
fremden, feindseligen Welt.


Toledo war ihre Zuflucht gewesen, aber auch ihr Gefängnis. Sie
hatte
überlebt. Sie hatte die Lektionen ihres Vaters genutzt, ihr Wissen
in Münzen verwandelt, sich eine Existenz aufgebaut. Aber das Feuer
des Hasses und der Rache war nie erloschen. Es schwelte unter der
kühlen, kontrollierten Oberfläche, wartete auf den Wind, der es zu
einer lodernden Flamme entfachen würde.


Sie hasste den Emir von Córdoba für seine Dummheit. Sie hasste den
Wesir, der ihren Vater verraten hatte. Und sie hasste die
arroganten
christlichen Ritter und Adligen, die sie mit der gleichen
Verachtung
ansahen wie die Mauren, die sie bekämpften. Sie waren alle gleich.
Gierig, stolz, dumm. Bauern in einem Spiel, dessen Regeln sie nicht
verstanden.


Sie schloss das Buch und legte es sanft zurück in die Truhe. Die
Traurigkeit wich einer kalten, harten Entschlossenheit. Sie würde
nicht ewig die Schreiberin im Schatten bleiben. Sie würde ihre
eigene Geschichte schreiben, mit dem Blut ihrer Feinde als
Tinte.


Ein leises, dringliches Klopfen an ihrer Tür riss sie aus ihren
Gedanken.


Sie zögerte. Sie erwartete niemanden. Besucher waren selten,
besonders nach Einbruch der Dunkelheit.


„Wer ist da?“, fragte sie, ihre Stimme scharf.


„Ich muss mit Euch sprechen, Señora“, flüsterte eine
Männerstimme von draußen. „Es ist dringend. Es betrifft den
Hof.“


Zayda stand auf, ihre Hand glitt zu einem kleinen Dolch, der unter
den Kissen ihrer Liege versteckt war. Sie öffnete die Tür nur einen
Spalt breit.


Draußen stand ein kleiner, schmächtiger Mann, eingehüllt in einen
dunklen Umhang. Sein Gesicht war bleich vor Angst, und seine Augen
huschten nervös durch den dunklen Innenhof. Sie erkannte ihn. Es
war
Miguel, ein Schreiber aus der Kanzlei des Erzbischofs, ein Mann mit
teuren Gewohnheiten und einem noch teureren Gewissen, das er
gelegentlich mit dem Verkauf von Informationen beruhigte.


„Was wollt Ihr?“, fragte Zayda kühl.


„Ich habe etwas... etwas, das Ihr wissen solltet“, stammelte er.
„Aber es ist gefährlich. Es kostet.“


„Alles kostet“, sagte Zayda und öffnete die Tür weiter. „Kommt
herein. Schnell.“


Er huschte ins Zimmer wie eine verängstigte Ratte. Zayda schloss
die
Tür und verriegelte sie. Sie deutete auf eine Matte, aber er blieb
stehen, zu nervös, um sich zu setzen.


„Was ist es, Miguel? Sprecht.“


„Ein Brief“, flüsterte er und zog eine zerknitterte Papyrusrolle
aus seinem Wams. „Eine Abschrift. Das Original ging heute Morgen an
den König. Es kommt aus dem Kloster von San Juan de la Peña, an der
Grenze zu Navarra.“


Er hielt ihr die Rolle hin. Zayda nahm sie und entfaltete sie im
Schein der Lampe. Ihre Augen überflogen die Zeilen, erst langsam,
dann immer schneller. Ihr Herz begann zu hämmern, nicht aus Angst,
sondern aus einer plötzlichen, elektrisierenden Erregung.


Das Kreuz des Pelayo. Die Legende war wahr. Die Reliquie, das
Symbol
der Macht, der Schlüssel zur Herrschaft über die Halbinsel, war
aufgetaucht.


„Und die Reaktion am Hof?“, fragte sie, ihre Stimme war nun ein
leises, intensives Zischen.


„Chaos“, flüsterte Miguel. „Die de Laras wollen es für sich
beanspruchen. Die de Castros blockieren sie. Der König... der König
weiß nicht, was er tun soll. Er hat Angst. Aber die Infanta...“ Er
zögerte.


„Weiter“, befahl Zayda.


„Die Infanta. Ich habe sie beobachtet. Sie sagte nichts, aber ihre
Augen... sie brannten. Sie will es. Mehr als jeder andere.“


Zayda starrte auf die Abschrift in ihrer Hand. Die Worte
verschwammen
vor ihren Augen, aber sie sah sie nicht mehr. Sie sah Gesichter.
Das
schwache, ängstliche Gesicht von König Alfonso. Das stolze,
ehrgeizige Gesicht von Don Rodrigo de Guzman, dem Großmeister, der
sich vom Hof verachtet fühlte. Und das intelligente, aber
gefesselte
Gesicht der Infanta Isabella.


Ein schwacher König. Eine machtlose, aber willensstarke Prinzessin.
Ein gekränkter, ruhmsüchtiger Krieger. Und ein Symbol von
unschätzbarem Wert, das darauf wartete, ergriffen zu werden.


Die Teile des Puzzles schwebten vor ihrem inneren Auge, und
plötzlich, mit der Klarheit eines Blitzes in einer dunklen Nacht,
fügten sie sich zu einem Bild zusammen. Einem Bild von
atemberaubender, schrecklicher Schönheit.


Sie sah einen Weg, nicht nur Rache zu nehmen, sondern das gesamte
verhasste System zum Einsturz zu bringen. Sie konnte den Stolz des
einen benutzen, um die Gier des anderen zu entlarven und die
Schwäche
des dritten auszunutzen. Sie konnte sie alle gegeneinander
ausspielen, sie in einen Strudel aus Misstrauen und Gewalt ziehen,
bis sie sich gegenseitig zerfleischten.


Ein Königreich für eine Lüge.


Der Gedanke war so kühn, so gewaltig, dass er ihr den Atem
raubte.


Sie blickte auf Miguel, der sie immer noch mit seinen verängstigten
Augen anstarrte, und ein langsames, kaltes Lächeln breitete sich
auf
ihren Lippen aus. Es war kein Lächeln der Freude, sondern das
Lächeln einer Jägerin, die ihre Beute erspäht hat.


Sie griff in ihren Beutel, zog drei Silbermünzen hervor – mehr,
als die Information wert war – und drückte sie ihm in die Hand.


„Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen, Miguel“, sagte sie,
ihre Stimme war nun wieder ruhig und kontrolliert. „Vergesst, dass
Ihr hier wart. Vergesst, dass wir gesprochen haben. Euer Leben
könnte
davon abhängen.“


Der Schreiber nickte eifrig, verbeugte sich unbeholfen und
verschwand
so schnell und leise, wie er gekommen war.


Zayda stand lange allein im Schein der Lampe. Die Aufregung in ihr
war einem Gefühl von eiskalter Klarheit gewichen. Sie wusste, was
zu
tun war. Der Weg war gefährlich, jeder Schritt konnte ihr letzter
sein. Aber die Erinnerung an den Schmerz ihres Vaters und ihre
eigene
lange Demütigung hatten jede Angst ausgetilgt.


Sie trat zum Tisch, nahm eine frische Feder und tauchte sie in die
Tinte. Sie würde einen Brief schreiben. Nicht an den König, nicht
an die Infanta.


An den Großmeister des Ordens von Calatrava.


Es würde ein Brief voller Respekt und Bewunderung sein, ein Brief,
der von einer geheimen Quelle am Hof sprach, von einer mächtigen
Dame, die seine Stärke und seinen Mut brauchte.


Es würde der erste Faden in einem Netz sein, das so fein und doch
so
stark war, dass es ein ganzes Königreich fangen konnte.


Das Feuer, das so lange in ihr geschwelt hatte, war endlich zu
einer
Flamme geworden. Und sie würde die Welt damit in Brand setzen.
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